42 


Krllor. übrig blieben in den Kellerräumen unbrauchbares 
Gerümpel, Scherben von zerschlagenen Flaschen und zuletzt 
mehrere Zentimeter hohe Alkoholschicht. 

Dan ist meine letzte Erinnerung an die Hindenburg-Oberschule 
nun der Kriegszeit. 
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BAROCK IN SCHWÄBISCH GMÜND 

Aufsätze zur Geschichte einer Reichsstadt im 18. Jhdt., 
zusammengestellt von Klaus-Jürgen Herrmann, 

Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd 1981, 252 S., DM 28.— 

Buchbesprechung von Dr. Peter Spranger. 


Barockjahr in Baden-Württemberg 1981, Barockjahr auch in 
Schwäbisch Gmünd. Das Gmünder Stadtarchiv hat den besonderen 
Anlaß aufgegriffen und im Zusammenhang mit einer dem Barock 
in Schwäbisch Gmünd gewidmeten Ausstellung im Prediger eine 
Sammlung von Aufsätzen veröffentlicht, die sich aus unterschied¬ 
licher Perspektive mit jener vitalen Epoche beschäftigen; es 
handelt sich um den Zeitraum von etwa 1670 bis hin zum Ende der 
Reichsstadt im Jahr 1802. Ein kurzer Überblick über Verfasser 
und Themen mag dazu anregen, sich eingehender mit dem neuen 
Buch zu befassen. 

In einem anregenden Essay, einem "leitlinienhaften historischen 
Querschnitt" (zuerst erschienen 1978) stellt Klaus-Jürgen 
Herrmann die Geschichte der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd in 
den Zusammenhang der Geschichte Ostwürttembergs. Bei aller Viel¬ 
falt im einzelnen sind gemeinsame Tendenzen unverkennbar: olig- 
archisches Regiment in den Reichsstädten, absolutistisch-büro¬ 
kratisches Gehabe hier in Gmünd wie anderswo auch. Bezeichnenden 
Ausdruck findet der auf Repräsentation und Schaustellung bedachte 
Zeitgeist in einer gesteigerten Bautätigkeit, einem wahren Bau-, 
boom, der erst gegen Ende des Jahrhunderts in sich zusammenbricht 
als.Folge einer unheilbar gewordenen Wirtschaftskrise - in Gmünd 
war es vor allem eine Absatzkrise des Schmuckgewerbes - ver- 
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bunden mit einer Reihe von kriegerischen Ereignissen im Gefolge 
der Französischen Revolution. 

Zahlenmäßig am stärksten vertreten sind - erwartungsgemäß - 
die Beiträge zur Bildenden Kunst, vor allem die zur Bautätigkeit 
in Schwäbisch Gmünd. Als Einführung in diesen zentralen Bereich 
begegnet man dem bewährten Überblick von Kurt Seidel (von 1971), 
nunmehr erweitert durch inzwischen aktuell gewordene Ausführungen 
zur barocken Umgestaltung von Johanniskirche (Datierung?) und 
Dominikanerkloster. - 

Helmut Mendes Beobachtungen über barocke Formen an Gmünder Bauten 
kennzeichnen Streben nach bedeutender Aussage, verbunden mit de¬ 
taillierter Sachkenntnis, erwachsen durch langjährige Beschäfti¬ 
gung mit der barocken Bausubstanz der einstigen Reichsstadt. 

Nicht vergessen sei in diesem Zusammenhang das nützliche Ver¬ 
zeichnis von Gmünder Barockhäusern aus dem 18. Jhdt., zusammen¬ 
gestellt von Klaus-Jürgen Herrmann und Klaus Graf. Willkommen 
auch die dort jeweils vermerkte einschlägige Literatur. 

Vom allgemeinen zum besonderen. Unverändert abgedruckt wurde 
Hermann Kißlings wichtige Untersuchung (von 1979) über den 
einstigen barocken Hochaltar des Münsters, handelte es sich doch 
bei jenem "Millionenobjekt, salopp gesprochen" mit seinen rund 
18 Meter Höhe um das erste barocke Großobjekt in Gmünd überhaupt; 
allmählich )1670) begannen die Wunden des 30jährigen Krieges zu 
vernarben. Michael Schwarz weist zuvor schon an vier gut ausge¬ 
wählten Beispielen aus den Beständen des Gmünder Museums auf 
typische barocke Gestaltungsprinzipien hin. Josef Seehofer kann 
zusammenfassend an seine Monographie von 1969 anknüpfen mit 
einem ihm besonders vertrauten Thema: Die St. Leonhardtskapelle. 

Das Zeitalter des Barock mittels einer Reihe von Studien und 
Abhandlungen in seiner bunten Fülle einzufangen ist schwierig 
genug; nicht berücksichtigte Themenbereiche im einzelnen zu 
nennen, wäre sicher unangemessen. Eher gelingt es, vom Teil 
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her Ganzes sichtbar zu machen. Allgemein darf gesagt werden: 

Man wird - schon von der Thematik her - auf keinen der im 
folgenden zu nennenden Originalbeiträge verzichten wollen. 
Edelbert Pauser befaßt sich mit der Kirchenmusik im Heilig- 
Kreuz-Münster und ihren Wandlungen ("aus der Musik des Gottes¬ 
dienstes war eine Musik zum Gottesdienst geworden") - gut, daß 
auch die in Gmünd stets ausgeprägte musikalische Komponente 
hier zu Wort kommt. 

Den zeitlichen Rahmen des 18. Jhdts. spengt allerdings Heribert 
Hümmels breitangelegte Untersuchung: Gmünder Bibliotheken im 
Zeitalter der Säkularisation. Hier geht es vor allem um eine 
traurige Bilanz der Barockzeit: um die nahezu vollständige Zer¬ 
störung der alten Gmünder Bücherbestände (interessant, wohin 
die Bücher jeweils verschleppt wurden!). Ähnliches läßt sich 
übrigens in ganz Süddeutschland beobachten. Ein lesenswerter 
Aufsatz, lesenswert nicht nur ob der ansprechenden Darstellung 
- bei aller Breite -, sondern auch ob der sehr aufschlußreichen 
Querverbindungen von Lokalem und überregionalem. 

Dankbar darf man auch sein für die gründliche Erforschung eines 
seither wenig beachteten Kapitels in der Geschichte der Stadt: 
der immerhin 166 Jahre dauernden Tätigkeit der Kapuziner in 
Gmünd. Was erinnert heute noch daran? Aufschluß gibt ein ver¬ 
ständnisvoll eingehender Beitrag von H.H. Dieterich, wichtig 
auch deshalb, weil er den Untertitel der Untersuchung recht¬ 
fertigt: "zugleich ein Beitrag zur barocken Volksfrömmigkeit." 

Mit einer barocken Spielerei, vertrackten Kreuzworträtseln ver¬ 
gleichbar, den Chronogrammen, beschäftigt sich Klaus Graf. Diesen 
kunstvoll verschnörkelten, zumeist lateinisch verschlüsselten 
Zahlenangaben begegnet man auch in Gmünd häufiger als oft ver¬ 
mutet. Zusammenfassend ediert, systematisch untersucht und durch 
Übersetzung ins Deutsche einem größeren Leserkreis zugänglich 
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gemacht wurden sie seither noch nie. Schon deshalb ein will- 
kommener Beitrag. 

Zum Schluß und daher besonders nachdrücklich sei hingewiesen 
auf eine großangelegte (S. 193 - 242) wissenschaftlich hoch¬ 
karätige Untersuchung desselben Autors: Klaus Graf, Die 
Geschichtsschreibung der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd im 17. 
und 18. Jhdt. Überzeugend, vorbildlich auch in methodischer 
Hinsicht, wie Graf mit sicherem Blick und Gespür für historisch 
Relevantes auch entlegene, seither unbekannte Handschriften ent¬ 
deckt, auswertet, Abhängigkeiten aufzeigt, Charakteristisches er¬ 
faßt. Bei den untersuchten Quellen selbst handelt es sich in der 
Regel um literarisch wie historiographisch anspruchslose Texte. 
Schon dieser Aufsatz allein, sorgfältigst gearbeitet bis ins 
Detail, macht das neue Barockbuch zwar nicht zu einem Easy Reader, 
wohl aber, auf die Dauer gesehen, zu einem unentbehrlichen Be¬ 
gleiter für solche, die sich von den Quellen her - und seien 
diese stellenweise auch "Öden Halden" vergleichbar - mit der Ge¬ 
schichte Gmünds beschäftigen. 

Einige Fragen bleiben offen. Ob gelegentliche inhaltliche Über¬ 
schneidungen stören oder im Gegenteil, zumal für den sporadischen 
Leser, faktisch Wichtiges unterstreichen; ob und in welchem Um¬ 
fang jeweils auch sprachliche Kriterien zu bedenken sind; ob man 
in dem reichhaltig, z.T. auch farbig illustrierten Band wichti¬ 
ges Bildmaterial vermißt, notfalls fehlendes mit vorhandenem ver¬ 
tauschen möchte; wie es um die Zuordnung von Text und Bild und 
wie es jeweils um die Qualität der Abbildungen bestellt ist; 
ob - um schließlich selbst Metaphorisches zu hinterfragen - 
nlcht auch ein "betuliches Stilleben in Pastelltönen" (vgl. 

K. Wngonblast in Remszeitung v. 28.7.1981) seine ganz besonderen 
,ult " solche und andere Fragen zu beantworten, sei dem 
vI p 1 leicht recht neugierig gewordenen Leser selbst über- 

I Hunan, 
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ALMANACH SCHWÄBISCH GMÜND 1970/1980. 

Literatur-Kunst-Kunsthandwerk (Gmünder Kunstbücher Band 1) 
Schwäbisch Gmünd: Einhorn-Verlag Eduard Dietenberger 1981, 
80 Seiten 

Buchbesprechung von Klaus Graf. 


Daß dieser schöne Bank, herausgegeben und redigiert von Eduard 
Dietenberger, gestaltet von Prof. Alfred Lutz, eine wirkliche 
"Bereicherung der Gmünder Kulturszene", so das Geleitwort, dar¬ 
stellt, kann ihm fraglos attestiert werden. Er versucht ein 
Spiegel Gmünder Kultur zu sein, will literarische und künstle¬ 
rische Kreativität in Schwäbisch Gmünd über den Tag hinaus doku¬ 
mentieren. Nach einem noblen Gedenken an die Toten der Jahre 

1970/80 auf den Seiten 8 bis 16 folgen 15 der "Literatur" ge- 
{ 

widmete Seiten - es handelt sich aber mit einer Ausnahme nur um 
Gedichte und Lyrik. Der Rest des Bandes stellt in guten Abbil¬ 
dungen (davon 34 farbig) Arbeiten aus dem Bereich der bildenden 
Kunst und des in Gmünd so traditionsreichen Kunsthandwerks mit 
Schwerpunkt auf dem Schmuckgewerbe vor. Besonders dieser letzte 
Teil mit 13 Künstlern ist eine verdienstvolle Zusammenstellung, 
die im nächsten "Almanach" durchaus ausgeweitet werden könnte, 
da diese "Gebrauchs-Kunst" sonst kaum einmal im Zusammenhang 
zwischen Buchdeckeln zu betrachten ist. 

Es wäre ungerecht, würde der Rezensent nun Einzelnes heraus¬ 
greifen und loben, was ihm besonders gefallen hat und tadeln, 
was er weniger passend fand; auch die beckmesserische Elle 
literarischer "Qualität" will er an die Arbeiten der - im all¬ 
gemeinen im "Literarischen Kreis 77" zusammengeschlossenen - 
Autoren nicht anlegen. Darum geht es eben nicht; es geht viel- 
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Kurt Wuchterl - Adolf Hübner, LUDWIG WITTGENSTEIN IN 

SELBSTZEUGNISSEN UND BILDDOKUMENTEN. 

Rowohlt Taschenbuchverlag, Reinbek bei Hamburg, 1979, 
158 S., DM 6.80. 

Buchbesprechung von Dr. Peter Spranger. 


Unter den zahlreichen Veröffentlichungen über Ludwig Wittgenstein 
(1889 - 1951) - insgesamt etwa 2000 sind es in den letzten Jahren 
geworden, die sich mit einem der bedeutendsten und sicher auch 
faszinierendsten Philosophen unseres Jahrhunderts beschäftigen - 
nimmt vorliegendes Rowohlt-Bändchen einen besonderen Rang ein. 

Ein Wort zu den Autoren: Dr. habil. Kurt Wuchterl (Reifeprüfung 
am Gmünder Parler-Gymnasium 1951, seit 1971 Unterricht am Gmünder 
Scheffold-Gymnasium in Mathematik und Philosophie, bekannt als 
Verfasser zahlreicher Untersuchungen auf dem Gebiet der Mathe¬ 
matik, der Sprachphilosophie und Logik, in der Wittgenstein- 
Forschung speziell bekannt als Autor einer Studie über Struktur 
und Sprachspiel bei W., Frankfurt a.M. 1969; Adolf Hübner, Mit¬ 
begründer und derzeit Vorsitzender der "österreichischen Ludwig 
Wittgenstein Gesellschaft". 

Für den Wittgenstein-Kenner eröffnet das kleine Buch neue, inter¬ 
essante Dimensionen: Werkinterpretation mit Hilfe vertiefter 
Kenntnis der komplizierten Persönlichkeitsstruktur Wittgensteins, 
hier bekanntgemacht durch eine Fülle von seither unveröffentlich¬ 
tem biographischem Material. Auf psychoanalytische Effekthascherei 
wurde bewußt verzichtet, obwohl die Versuchung nahegelegen hätte: 
Wittgensteins vielschichtige Veranlagung, seine problematischen 
Jugendjahre im Wien des fin de siede, der Freitod seiner älteren 
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Brüder usw. Verzichtet wurde auch auf eine Überschätzung der 
kulturkritischen Komponente, obwohl Ws. Entschluß zu kompromiß¬ 
loser Lebensgestaltung (Verzicht auf ein großes Vermögen, statt 
dessen Aufsuchen von Berufen wie DorfSchullehrer, Gärtnergehilfe, 
Krankenträger usw.) sicher mitbedingt war durch bewußte Distanz 
von jener großbürgerlichen Gesellschaft, der er selbst entstammte. 
Entscheidend sind hier die Fragen: Was hat Wittgenstein tatsäch¬ 
lich gesagt? Was wollte er sagen ohne es explizit zu sagen, da 
Unaussprechliches nicht gesagt werden kann? Und das Ergebnis: 

Die allzu vordergründige Einordnung von Wittgenstein in den Kreis 
der logischen Positivisten ist fragwürdig. Wittgensteins Einzel¬ 
untersuchungen zur Logik, Sprach- und Grundlagentheorie stellen 
keinen Selbstzweck dar. Hinzu kommt - aus der nunmehr vertieften 
Kenntnis des Lebenswegs, vor allem auch seines Briefverkehrs - 
eine unverkennbar ethische Komponente. "Alle bekannten Quellen 
drängen zu der Feststellung, daß seine Philosophie stets ethisch 

t 

bestimmt war und mit Positivismus nur an der Oberfläche zu tun 
hat" (S. 16) - oder in den lapidaren Worten des Philosophen 
selbst: "Die Philosophie ist keine Lehre, sondern eine Tätigkeit" 
(Tractatus lpgico-philosophicus). 

Ergänzt wird die hervorragend informierende, ansprechend ge¬ 
schriebene Studie durch eine Fülle von biographisch aufschluß¬ 
reichem Bildmaterial, durch Anmerkungen, eine Zeittafel, durch 
Stellungnahmen bekannter Zeitgenossen zum Phänomen Wittgenstein 
und eine ausführliche Zusammenstellung der einschlägigen deutsch¬ 
sprachigen Literatur. Daß das kleine Buch bereits kurz nach 
seinem Erscheinen die zweite Auflage erlebt hat (1980), ins 
Japanische übersetzt wurde (1981) und nunmehr auch eine Über¬ 
setzung ins Italienische vorbereitet wird, spricht für sich 
selbst. 
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HEUBACH UND DIE BURG ROSENSTEIN. GESCHICHTE, TRADITION, 

LANDSCHAFT. 

Hrsg, von der Stadt Heubach (Einhorn-Verlag Schwäbisch 
Gmünd) 1984. 412 Seiten mit 234 z.T. farbigen Illustrationen. 
DM 38.—. 

von: Dr. Peter Spranger 


Unmittelbarer Anlaß für die Entstehung des vorliegenden Buches war 
das im vergangenen Sommer begangene Heubacher Stadtjubiläum im An¬ 
schluß an die erste Nennung des Ortsnamens vor 750 Jahren. 

Das Werk ist gegliedert in die Kapitel "Heubach einst", "Aufbruch 
ins 20. Jahrhundert - Heubach heute", "Tradition", "Natur und Land¬ 
schaft". Bei der Fülle der angesprochenen Aspekte mag es erlaubt 
sein, bei der Geschichte Heubachs eingehender zu verweilen. 

Was wäre Heubach ohne den Rosenstein! Dem Thema "Der Rosenstein in 
ur- und vorgeschichtlicher Zeit" gilt ein Beitrag von Gerhard M. 

Kolb (S. 21 - 27), eine nützliche Zusammenfassung seitheriger 
Forschungsergebnisse. Da im Gegensatz zu anderen vergleichbaren 
Orten (Ipf, Goldberg bei Nördlingen, Heuneburg usw.) auf dem Rosen¬ 
stein in den vergangenen Jahrzehnten keine systematischen Grabungen 
stattgefunden haben, wird man noch immer auf die.Forschungen und 
Deutungen des verdienten Dr. Franz Keller zurückgreifen, so im Hin¬ 
blick auf Fragen der Chronologie oder der Deutung der Ringwälle als 
Bestandteil einer keltischen Fluchtburg. 

Ob die auffallende Konzentration von Wallanlagen und Hügelgräbern 
im'Bereich des RosenBteJ ns auf einen Füratensitz der Hallstattzeit 
schließen läßt, bleibt eine offene Frage. - Zu den wertvollsten 
Beiträgen des Buches gehört ein«' Reihe von Aufsätzen desselben Ver¬ 
fassers: Gerhard M. Kol)), lloubach und die Burg Rosenstein im Mittel- 
alter (S. 31 - 75); Dorn. : Dan WUrttombergische Amt Heubach ( 1 579 - 
1806) (S. 118 - 149); Der;;.: Dan lloubacher Weberhandwerk vor der 

Industrialisierung (S. 171 - 199). Da Kolb sehr sorgfältig zwischen 
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Tatsachen und Vermutungen unterscheidet, sind gerade auch seine be¬ 
hutsam geäußerten Hypothesen von Interesse. Hier einige Beispiele: 

Die Wallanlagen auf dem Rosenstein deuten wahrscheinlich auch auf 
eine alamannische Höhenburg, die - ähnlich wie schon in der Hall¬ 
stattzeit - der Bevölkerung in Notzeiten vorübergehend Zuflucht bot 
(S. 33 f.). Diese ältere Wehranlage kam später der Befestigungsanlage 

der mittelalterlichen Ritterburg zugute. Nebenbei: Die Tradition von 
der Raubritterburg Rosenstein findet keine Bestätigung in den ge¬ 
schichtlichen Quellen. 

Eine erste dörfliche Ansiedlung im Heubacher Tal hat wohl im 7. und 
8. Jahrhundert stattgefunden (S. 60). Der untere Teil des Kirchturms 
der heutigen St. Ulrichs-Kirche war ursprünglich ein festes Haus, 
eine Turmburg. Von diesem Herrensitz aus erstreckte sich ein Herren¬ 
hof bis zum späteren Schloß der Herren von Woellwarth. Nach dem Bau 
der Höhenburg auf dem Rosenstein wurde aus der Wohnburg im Tal ein 
Areal für die wohl aus einer kleinen Eigenkirche hervorgegangene 
romanische Dorfkirche. Wenn nun 1234 ein Hainricus de Hobach und 
1282/83 ein Hainricus de Rosenstain urkundlich genannt ist, liegt 
es nahe, auf einen Wohnungswechsel und damit auf die Erbauung der 
Burg Rosenstein zwischen 1234 und 1282 zu schließen (S. 35). 

Wertvoll, weil in solcher Ausführlichkeit - mit allen erforderliehen 
Quellenbelegen - noch nie behandelt, ist im folgenden die Unter¬ 
suchung der komplizierten Besitzgeschichte Heubachs von den Stauln 
Vorfahren und den Pfalzgrafen der sog. Adalbert-Sippe vielleicht 
zurück zu den Staufern, dann zu den Oettinger Grafen und nach w.l 
teren Besitzwechseln bis hin zu den Herren von Woellwarth und 
schließlich an das zielbewußt immer weiter nach Osten vordi1numid»* 
Württemberg. Die Frage, ob Heubach seinen Status als Stadl dm» 
Octtingern oder Württemberg verdankt, muß vorerst offen bJ.t>!L»tflt 
(S. 62). Ein wesentlicher Anreiz zur Anlage einer Stadl cICli I I •• thn Ift 
zu sehen sein, "daß in diesem Schnittbereich rivaliaieinmlnt <1# 
walten eine Herrschaft an einem Vorposten ihres noch iminl i 11I »<hmm 
B esitzes Macht demonstrieren wollte" (S. 61). Aufnrhllifd 
sonders für den Ortskundigen, sind die Ausfühnm<|nn *ui • 1 











54 


Stadtbefestigung (S. 64 f.), die treffenden Bemerkungen zum 
Heubacher Amt als geschichtlich-politischer Einheit (S. 116), die 
umfangreichen "Notizen" zur Geschichte der Pfarrei Heubach (S. 118 - 
146), um nur einiges herauszugreifen. Wichtig und bezeichnend ge¬ 
rade für Heubach sind auch die von Kolb kürzlich erschlossenen 
Quellen zur Geschichte des lokalen Weberhandwerks. Anhand dieser 
Quellen läßt sich im Unterricht der Schule die Frühgeschichte der 
Industrialisierung in unserem Gebiet in exemplarischer Weise be¬ 
handeln . 

Eine den üblichen Rahmen eines Heimatbuches fast sprengende an¬ 
spruchsvoll-kritische Auseinandersetzung mit der "genealogisch¬ 
besitzgeschichtlichen Methode" enthalten die "Beiträge zur Adels¬ 
geschichte des Heubacher Raums" von Klaus Graf (S. 76-89). Es han¬ 
delt sich um eine Reihe von methodisch interessanten, inhaltlich 
weitgespannten Collectaneen über die Herkunft Bischof Ottos des 
Heiligen von Bamberg; die Herren von Michelstein; die schwäbischen 
Pfalzgrafen von Lauterburg und ihren Nachlaß; die Herren von Heubach 
und Rosenstein; Herren von Rechberg auf dem Rosenstein; Niederadels¬ 
gruppen im 14. Jahrhundert. Wer im Zusammenhang mit der Diskussion 
über die Herkunft der Staufer von einer Methode fasziniert war, die 
aus Namensgleichheiten und Besitzüberschneidungen genealogische Zu¬ 
sammenhänge rekonstruiert, erfährt hier an einigen konkreten Einzel¬ 
fällen (etwa durch den Hinweis auf die beiden in unserem Raum sonst 
nicht begüterten Dynastenfamilien Achalm und Rohrdorf in der Um¬ 
gebung von Essingen, im "Begüterungsbereich" der schwäbischen Pfalz¬ 
grafen und zuvor der Staufer-Vorfahren), daß die genannte Methode 
auf Schritt und Tritt stets neue Überprüfung erfordert. Hinzu kommt, 
daß Rückschreibungen von spätmittelalterlichen Besitzverhältnissen 
auf das Früh- und Hochmittelalter noch schärferer methodischer Re¬ 
striktionen bedürfen. Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang der 
Nachweis, daß sich Spuren dillingischer Herrschaftsrechte nicht aus 
dem pfalzgräflichen "Begüterungsbereich" eliminieren lassen. 

Zu nennen sind weitere Beiträge aus dem Bereich von Geschichte und 
Kunst, auf die man nicht verzichten möchte; Raimund J. Weber, Herr¬ 
schaftsteilung und Dorfrecht in Lautern (S. 151-164), eine gründ¬ 
liche Untersuchung zur Praxis der Konfliktbereinigung zwischen ver¬ 
schiedenen Ortsherrschäften (hier; Gmünd und Woellwarth); Hermann 
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Baumhauer, Die Lauterner Pfarrkirche nach der Restaurierung 1983 
(S. 167-170); Friedrich Schenk, Bierbrauereien und Gasthäuser in 
Heubach (S. 201-203). Zum Ortsnamen "Heubach" schlägt Lutz Reichardt 
vor: Siedlung am "Bach, der aus den Holzschlaggebieten herkommt bzw. 
durch sie hindurchfließt" (S. 30). 

Bei dieser Fülle des ausgebreiteten geschichtlichen Materials ist 
eine erwünschte Orientierungshilfe die von G.M. Kolb und F. Schenk 
zusammengestellte Tabelle: Geschichte von Heubach und Lautern auf 
einen Blick (S. 11-16). 

Um wenigstens eine Vorstellung zu geben von der Reichhaltigkeit der 
Thematik, die in den nun folgenden abrundenden und auflockernden 
Kapiteln sich darstellt, beschränke ich mich auf eine inhaltliche 
Übersicht: Heubach von der Industrialisierung bis zum 2. Weltkrieg 
(F. Schenk); Heimatvertriebene und Flüchtlinge werden Bürger Heu¬ 
bachs (J. Swatosch); Heubach in der Gegenwart (F. Schenk); Heubacher 
Verkehrsprobleme (F. Schenk); Die Schulstadt Heubach (F. Schenk); 

Zwei bekannte Heubacher Pädagogen: G. Luz und J. Ziegler (G.M. Kolb); 
Die Verwaltungsgemeinschaft Rosenstein (F. Schenk); Freundschaft 
über die Grenzen hinweg - Heubach-Laxou und Heubach-Waidhofen 
(F. Schenk; Laxou - Partnerstadt Heubachs in Frankreich (G. Thirion); 
Waidhofen a.d. Thaya, Partnerstadt in Österreich (H. Hitz); Das 
Vereinsleben in Heubach (F. Schenk); Die evangelische Pfarrei Heubach 
im 20. Jahrhundert (E. Oesterle); Chronik der katholischen Kirchen¬ 
gemeinde Heubach (G.M. Kolb). - Das traditionsreiche Heubacher Kind«t 
fest (P. Klotzbücher); Das Testament des Jacob Uhlmann - "Das Hormn 
essen in Heubach" (F. Schenk); Hausrat und Tracht (G.M. Kolb); Sagt»n, 
Bräuche und Anekdoten (G.M. Kolb) . - Landschaft und Natur bei lloulwu h 
(A. Weiss) ; Der Wald um Heubach (A. Weiss) ; Zur Entwicklung rl<*i 
Wälder auf der Gesamtgemarkung Heubach in den letzten 100 bin IM) 
Jahren (J. Haider); Die Vegetation der Umgebung von Heubach (I). H'"ll)» 
Die Tierwelt in und um Heubach (K. Keicher) ; Bilder aus der WpII ••• * 
wirbellosen Tiere am Scheueiberg - Entomologische KostbarknII mm mimI 
ihre Bedrohung (G. Brücker). 

Zusammenfassend: Das neue Heubacher Heimatbuch kann sich hhIimii ! 

Dank seiner thematischen Vielseitigkeit und seiner nnm. •< *•••« 

stattung mit Bildmaterial aller Art wird ein uml .inn<-inlni I ImMImI» 
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geboten in alles, was Heubach gerade zu Heubach macht. Schon des¬ 
halb könnte das preisgünstige Buch zu einem Hausbuch werden; es 
sollte in keiner Heubacher Familie fehlen! - Wer es sich zur Auf¬ 
gabe gesetzt hat, auf begrenzten Raum besonders den historischen 
Aspekt zu würdigen, wird dem Buch noch ein zweites bestätigen: 

Es ist eine Fundgrube solidester Heimatforschung. Doch liegt es 
in der Natur der Dinge, daß solche Werte selten auf den ersten 
Blick hin erkannt werden. 


BURG E RMEDAILLE IN GOLD DER STADT HEU BACH FÜR 
STUDIENDIREKTOR GERHARD M. KOLB 


Aus der Hand von Bürgermeister Friedrich Schenk erhielt Studien¬ 
direktor Gerhard M. Kolb im Juni eine seltene und deshalb auch 
sehr hohe Auszeichnung verliehen: Mit der Bürgermedaille in Gold 
würdigte die Stadt Heubach Kolbs Verdienste um die Geschichts¬ 
schreibung der Stadt. Gerhard Kolb ist Geschichtslehrer am Scheffold- 
Gymnasium, unterrichtete aber zuvor viele Jahre am Parler-Gvmnasium 
und ist sicherlich vielen Ehemaligen noch bestens bekannt. 

Anlaß für die Ehrung war die Herausgabe oben besprochenen Buches. 

Zu den Gratulanten gehörte mit Prof. Dr. Noetzel auch der Vorsitzende 
des Gmünder Geschichtsvereins, zu dessen "Vätern" Gerhard Kolb zählt. 
Studiendirektor Kolb bedankte sich für die Auszeichnung, die auch 
seinen Mitarbeitern gelte. Insbesondere dankte er Klaus Graf 
(ehemaliger Parler-Schüler) der wesentliche Details und Hinweise 
beisteuerte. 
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IQaus Graf, GMÜNDER CHRONIKEN I M 16. JAHRHUNDERT. 
Texte und Untersuchungen zur Geschichtsschreibung 
der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd. 

Einhorn-Verlag Schwäbisch Gmünd 1984, DM 30.— 

Buchbesprechung von Dr. Peter Spranger. 


Das vorliegende Buch ist das Ergebnis langjähriger und intensiver 
Forschungen. Sie haben zunächst ihren Niederschlag gefunden in einer 
Fülle von kleineren Publikationen, dann - 1982 - in einer großange¬ 
legten Tübinger Magisterarbeit. Die jetzige Fassung reicht bei weitem 
hinaus über die Ergebnisse der Magisterarbeit, ein Beweis nicht nur 
für die Ergiebigkeit des Themas, sondern auch für die Intensität der 
Fragestellung und der Forschungsarbeit des Autors. 

Um das Wichtigste vorwegzunehmen: Klaus Graf hat als erster die seit¬ 
her unbekannte, verloren geglaubte älteste Gmünder Chronik für die 
Forschung erschlossen. Es handelt sich um einen Sammelband in der 
Bibliotheca Augusta in Wolfenbüttel. Der Verfasser dieser Chronik 
war der Gmünder Ratsherr und Tuchhändler Paul Goldstainer, der den 
Text in den Jahren 1549/50, also bald nach dem Schmalkaldischen Krieg 
niederschrieb, bald darauf vielleicht noch eine zweite Kurzfassung 
vorlegte, die sich heute in München befindet. Sicher ist, daß auch 
diese ältesten Gmünder Chroniken keineswegs unbesehen als ein Reser¬ 
voir von glaubhaften Nachrichten zu gelten haben, aus dem man nach 
Belieben schöpfen kann, um zu zeigen, "wie es eigentlich gewesen". 
Wichtiger oder vielmehr richtiger als die Frage nach dem historischen 
Kern der Gmünder "Urchronik" ist für Graf ein anderer, wenn man will 
alternativer methodischer Ansatz. Graf findet ihn in der Frage nach 
dem Selbstverständnis der Gmünder Oberschicht des 16. Jahrhunderts: 

Man könne wohl davon ausgehen, daß Goldstainer sei es in deren Auf¬ 
trag oder jedenfalls als einer ihrer prominenten Vertreter seine 
Chronik verfaßt habe. Goldstainer und seinem Kreis ging es vor allem 
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Selbstdarstellung auf dem Hintergrund einer großen Tradition, auf dem 
strahlenden Hintergrund der Gaudia mundi, dem Lustort der Stauferzeit 
mit seinen glänzenden Ritterspielen und Hoftagen. Von diesem fernen 
Spiegel fiel ein glänzendes Licht auch auf die farblosere Gegenwart 
und ihre kleinwüchsicheren Vertreter: auf die ehrbaren Kaufleute und 
Handwerker des 16. Jahrhunderts, Zwerge, wenn man so will, auf den 
Schultern staufischer Ritter und Riesen, aber - so gesehen - doch 
noch etwas größer, weitschauender und erfahrener als jene: erfahren 
durch Traditionswissen. 

Bis zu diesem wichtigen Teilergebnis führt - über gelegentliche 
Kehren und Serpentinen - ein langer Weg. Marksteine sind die Kanitel: 
Geschichtliche Überlieferungen über den Ursprung der Stadt Schwäbisch 
Gmünd bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts; Der Chronist Paul Gold¬ 
stainer und sein Werk; David Wolieber und die Textgeschichte der 
Gmünder Chroniken im 16. Jahrhundert; Das überlieferungsgut der 
Gmünder Geschichtsschreibung und seine Träger; Ausblick: Die Rezeption 
der Gmünder Geschichtsschreibung des 16. Jahrhunderts vom 17. bis 
zum 19. Jahrhundert. 

Von nun an führt der Weg durch schwierigeres Terrain: durch konzen¬ 
trierte textkritische Studien im Anhang mit Handschriftenbeschreibun— 
gen, scharfsinnig rekonstruierten Stemmata und sorgfältig wiederge¬ 
gebenen Originaltexten (Texte zur Textgeschichte der Gmünder Chronik 
Paul Goldstainers; Die Bürgermeisterliste der Chroniken und kürzere 
Ereignisnotizen; Paul Goldstainer: Beschreibung des Überfalls 1546; 
Annalistische Aufzeichnungen in Fortsetzung der Chronikabschrift 
Adam Schönlebers). Umso dankbarer werden die zahlreich gebotenen 
Möglichkeiten zur Orientierung begrüßt: eine Zusammenfassung am Ende 
des 1. Teils, zum Schluß ein Verzeichnis der Abkürzungen, das auch 
andernorts gute Dienste tut, eine übersichtliche Zusammenstellung 
der Quellen und der umfassenden Literatur sowie ein Register, das 
den reichhaltigen und vielschichtigen Inhalt nach. Bedarf erschließt. 
Alles in allem: ein neues (äußerst preisgünstiges!) Standartwerk zur 
Gmünder Geschichte, das weit über den Gmünder Raum* hinaus größte Hu 
achtung verdient. 
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Mothodon clor Gegenwartsphilosophie 

hm I Wucht «r.l u Buch neu aufgelegt. 

v«m ln . Pmi mi ti|M nngar. 


1 " "|»i |. lil I (h dlo bleibende Aktualität von Kurt Wuchterls Buch 
"MmIIkmImii (Imi Gogenwartsphilosophie", daß das erstmals 1977 er- 
mmIiImiimiim Wi ik des Gntünder Autors in diesen Tagen in der 2. Auflage 
mi mmImi I iimii konnte. Der Verfasser (Abitur 1951 am Parler-Gymnasium) - 
i'H'lMiimn I (Ir Philosophie an der Universität in Stuttgart und Lehrer 
Mii Mal liMinatik und Philosophie am hiesigen Scheffoldgymnasium - 
wiimIm ln den letzten Jahren weithin bekannt vor allem als Autor 
.. philosophischer Lehrwerke, die inzwischen bereits zu Stan¬ 
de rdworkan geworden sind (s. Parler-Blätter, Hefte 2,3 und 6). 
iinl kdrzlich hat Prof. Wuchterl im Rahmen der Gmünder Volkshoch- 
Mohulo eine interessierte Zuhörerschaft in die Philosophie Karl 
Poppers eingeführt. 

Kn kennzeichnet den erfahrenen Pädagogen, daß sein Methodenbuch auf 
m1 um primär didaktische Überlegung zurückgeht: "Wer sich heute in 
«Imi philosophischen Landschaft orientieren will, muß die Frage nach 
ümii Wogen stellen, die Philosophierende gegangen sind und auch heute 
M'" i h gnhon. Eben diese Wege nennen wir Methoden. Es sind die ausge- 
I i mi MitMti PI ade des Denkens, die den Unerfahrenen vom Verirren im 
Mm»lUlh'iM I <h*r wuchernden Fantasien, Ideen, Theorien, Entwürfe und 
KommI iukI Ion bewahren und ihn an die Stelle führen, wo er nach einiger 
• » • • h * <’ I gone Entdeckungszüge wagen darf." (S. 14) 

Wim IHmi i.« Much wird sich auch in der 2. Auflage als zuverlässiger 
WngwolMMi Im Mmhungel der gegenwärtigen philosophischen Landschaft 
miwmImioi wililommone erste Schneisen waren und sind die drei Groß- 
b • • I * I • ♦ 1 •' /\ 11 < • I y I I Ktche Methoden im weiteren Sinn; b) Hermeneutische 

MoIIi'mImii 1 1 " wm l In mii Sinn? d) Integrierende Methoden der Gegenwarts- 

phll .| • 1 1 1 • i». i i. n »Mm Lnteilung folgt jeweils die Feinarbeit einge- 

h m n* 1 m i « in i Mh«lnii i 11 • 11 mii . Da Wuchterl den Methodenbegriff jedoch in 
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einem sehr weiten Sinn verwendet, kann das Buch zugleich als Ein¬ 
führung dienen in zahlreiche Problemstellungen, mit denen die heutig- 
Wissenschaftstheorie, Sprachanalyse, Didaktik, Hermeneutik, System¬ 
theorie, Phänomenologie, der Pragmatismus und Konstruktivismus den 
philosophisch interessierten Leser konfrontieren. Die nunmehr aktu¬ 
alisierte Neuauflage erreicht durch eine noch konsequentere Straffung 
des letzten Teils, daß sowohl der deskriptive wie auch der didaktisch- 
Ansatz des Buches noch stärker in Erscheinung tritt, der "scholasti- 
sehe" Ansatz, wenn man so will. 

Was neulich Prof. Bochenski, Freiburg/Schweiz von Wuchterls Buch 
"Philosophie und Religion" geschrieben hat, gilt mit gleichem Recht 
auch für die Neuauflage seiner »Methoden der Gegenwartsphilosophie": 
"Wuchterls Buch ist meines Erachtens eines der besten und nützlichsten, 
die auf diesem Gebiet letztens erschienen sind. Sehr gut informiert, 
vorbildlich objektiv und klar geschrieben, sollte es sich in der 
Bücherei jedes Gebildeten befinden. 









